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Gewerbliches. 


In Nro. 37 des diesjährigen Jahrgangs dieſer 
Blätter iſt Erwähnung einer neuen, in Frank⸗ 
reich eingeführten Methode, Tuch, ohne Haͤmmer, 
mittelſt Durchgang zwiſchen harten Walzen zu wal⸗ 
ken, geſchehen, die mich veranlaßt, einige Worte 
über harte Walzen hinzuzufuͤgen. 

Schon ſeit einer geraumen Reihe von Jahren 
werden in England harte Walzen in den meiſten 

abriken und Manufakturen überall da angewendet, 
wo es gilt, Zeit zu ſparen und Schoͤnheit, oder 
Vervielfältigung der Waare, raſch zu erzielen. 
Man bedient ſich ihrer daher ebenſowohl zum Apre⸗ 
tiren leinener, wollner und baumwollner Stoffe, 
denen man einen ſchoͤnen Glanz zu geben wuͤnſcht, 
als auch zum Schrooten des Malzes, zum Glaͤt⸗ 
ten und Preſſen des Papieres, zum Ausfireden 
edler und unedler Metalle in Muͤnzſtaͤtten, Fabri⸗ 
ken und andern kechniſchen Gewerben. Von der 
Dichtigkeit und Haͤrte der Walzenmaſſe iſt die 
Schönheit, Glaͤtte und Menge der darunter zu be: 
handelnden Gegenftände abhängig, Wie wäre es 
z. B. moͤglich, die vielen großen Bierbrauereien 
Londons mit dem noͤthigen Malzſchroot zu verfe: 
en, lieferten nicht die harten, und ebenſo die Guß⸗ 
ahlwalzen, in demſelben Zeitraum, das Zehnfache 
gegen rein gußeiſerne. Trotz des hohen Preiſes 
ſteigt daher ihre vermehrte Anwendung von Jahr 
zu Jahr, und traͤgt nicht wenig zu der großen 


Wohlfeilheit und Schoͤnheit der engliſchen Fabri⸗ 
kate bei. f 

Da dieſe harten Walzen aus England nicht 
exportirt werden dürfen, fo iſt die Entdeckung ih: 
rer Anfertigung mehrmals Gegenſtand emſiger Nach⸗ 
forſchung und Nachbildung geworden; ich ſelbſt 
habe mich fruͤher mit ihrer Herſtellung beſchaͤftigt 
und auf meine, für neu und eigenthuͤmlich aner⸗ 
kannte, Legirung des Gußeiſens, behufs der Dar⸗ 
ſtellung harter Walzen, von unſerm hohen Koͤnigl. 
Miniſterium des Handels in Berlin, unterm 12. 
Maͤrz 1825 den Antrag eines Patentes auf zehn 
Jahre fuͤr den Umfang der Koͤnigl. Preußiſchen 
Monarchie erhalten. Noch beſitze ich ein Paar rohe, 
noch nicht zirkelrund geſchliffene, 10 Zoll lange, 
5 Zoll bohe Walzen von meiner Legirung, welche 
von keiner Feile angegriffen werden, daher genuͤ⸗ 
gend hart und von hoher Politurfähigkeit find, die 
ich den ſich dafür intereſſitenden Herren Fabrikan⸗ 
ten zu zeigen gern erbötig bin. 

C. A. Pohlenz. 


Der Diamantenhändler. 
(Fortſet ung.) 

Ein Sbawl von den Stühlen Cochemirs, 
deſſen Preis eine Provinz hätte loskaufen können, 
barg in ſeinen Falten einen Damascenerdolch und 
ein Paar mit Diamanten beſetzte Piſtolen, und als 


der Defter:dar die Waffen wieder bingelegt und 
in das Tuch geſchlogen hatte, übergab er den Haͤn⸗ 
den eines treuen Sklaven die koſtbare Gabe der 
Freundſchaft, und entfernte ſich mit ruhiger Stirn 
und beiterm Sinn. Aber die Schale der Taͤuſchung 
war noch nicht bis auf den Grund geleert, und 
dem Defter⸗dar war es beſchieden, den Trank 
bis auf den letzten Tropfen auszuſchluͤrfen. 

Um raſch das Werk der Liebe zu vollbringen, 
belud ſich der Sklave mit ſo vielen Packeten, als 
er ſchicklich tragen konnte, und eilte fort in ſeinem 
Auftrage. 

Zahlreich waren die Gruͤße, die ihn erwarteten, 
als er vorüber ging, und jeder zufällig Vorbeige— 
bende, dem er begegnete, drückte ihm, wie es an 
dieſem hohen Feſt Sitte iſt, wie ſeines Gleichen 
die Hand. Geſchuͤtz donnerte längs dem Bosporus, 
der Wind trug die Klaͤnge ferner Muſik herüber, 
und der gute Muſelmann gab in heftiger Aufre⸗ 
gung einem der ungeduldig Harrenden das für 
Haſſan beſtimmte reiche Geſchenk, und ſetzte dann 
unbekümmert ſeinen Weg zur Wohnung des jun⸗ 
gen Effendi fort. 

Haſſan hatte inzwiſchen bei dem Mißgeſchick 
feines Freundes weit mehr als der Defter⸗dar 
felbft gelitten. Der Hofmann ſtand nicht mehr 
im Frühling der Jahre; er hatte das Alter erreicht, 
in welchem trotz aller Umflände ſich eine Art Pbi⸗ 
loſophie Jedermann aufdringt. Er batte hinrei⸗ 
chende Erfahrung, um die Leerheit und Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit weltlicher Ehren einzuſehen und darnach zu 
würdigen, und einen Sinn, ſtark genug, um ſich 
edlern Troſtmitteln zuzuwenden. Doch Haſſan 
war noch in den blühenden Jahren, wo der Thau 
der Hoffnung reichlich auf den Weg des Lebens 
falt und tauſend belle Farben den Blumen ent⸗ 
lockt, die bier wild aufſchießen. Er kannte noch 
nicht die nützliche vom Unglück gegebene Lehre der 
Selbſtprufung und der Selbſtbeherrſchung. Et 
konnte nicht begreifen, wie es moͤglich ſei, welt⸗ 
liche Auszeichnung nicht zu achten und ibren Schim⸗ 
mer durch den mehr geſelligen Beſitz von Freund⸗ 
ſchaft und Achtung zu erſetzen. Er hatte den Oef⸗ 
tersdar immer betrachtet wie zu Rang und An: 
ſehn geboren, und konnte ihn nicht davon getrennt 
denken, da ſie ſo lange in ſeiner Vorſtellung mit 
ibm verbunden waren. Es wäre ein Itthum, zu 
glauben, daß er feine Perſon bemitleidete, er be: 
klagte nur das Uebel; denn er blickte auf ſeinen 
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Freund mit demſelben ehrenden Blick wie damals, 
als er ſich noch ſtolz und maͤchtig bewegte. „Die 
Sonne,“ ſagte Haſſan in Erwiederung auf eine 
Bemerkung feiner Mutter Yusnugul, „bleibt 
immer Sonne, wenn auch Wolken an ibr vorüber: 
ziehen. Wer dürfte wagen, einen unebrerbietigen 
1155 ne unde. Scheibe zu heben, oder 
ihrer mangel zu verſpotten i s 
bel bie ee » Aan 

„Der Defterdar“ ſagte die bejabrte Frau, 
als ſie ihre Pfeife wieder —.— und den Fa 
von geſticktem Cachemir, welcher den duftenden 
Taback enthielt, mit dem fie dieſelbe gefuͤllt batte, 
neben ihre Polſter legte, „der Defter⸗dar bat 
noch immer das Herz und die Hand eines Fürs 
ſten; d'rum fuͤrchte nicht.“ „Was ſollte ich fuͤrch⸗ 
ten?“ rief Haſſan, und ſein dunkles Auge blitzte 
veraͤchtlich über den Schluß ſeiner mehr weltlich 
geſinnten Mutter; „Maſchallabl hab' ich ihn 
nur um der Reichthuͤmer willen geliebt, mit denen 
er mich uͤberhaͤuft hat, hab' ich mich ihm um Geld 
verkauft? Kennſt ſelbſt du mich nicht beſſer? Ich 
ſage dir, Mutter, es gibt kein Weſen auf der Welt, 
das je mein Herz vom Defter⸗dar losreißen 
koͤnnte; er war mir ein liebevoller Vater, ein 
treuer Freund, ein freigebiger Gönner. Er allein 
kann das Werk ſeiner eigenen Guͤte vernichten, 
und ſo lange er mich liebt, ſoll Nichts uns tren⸗ 
nen, und haͤuften ſich auch alle Uebel des Lebens 
rings eſe ere : 

Dieſe Worte waren kaum uͤber die Li 
aufgeregten Juͤnglings, als eine S 
nuguls Harem ohne Pantoffeln an der Thur des 
Zimmers ſtand, ein geſticktes Bokſchah in der Hand 
haltend, welches fie als das Geſchenk des Def— 
ter⸗dar zu Haſſans Füßen legte; darauf einige 
Schritte zurüdtretend, kreuzte fie die Hände vor 
ſich, und erwartete ſchweigend ihres Herrn Befehle. 

Mit eiliger Hand und klopfendem Herzen ſchickte 
ſich Haſſan an, das Tuch zu entfalten, und Yus⸗ 
nugul erhob ſich aus ihrer liegenden Stellung, 
um ihre Augen an dem koſtbaren Geſchenke zu wei: 
den, das ihr Sohn enthuͤllen wuͤrde. 

Es war nicht die Ausſicht auf den Erwerb ei⸗ 
nes neuen und werthvollen Beſitzes, die Haſſan 
in Bewegung ſetzte, als er die Falten des Bok⸗ 
ſchah zuruͤckſchlug; es war der ihm wohlbekannte 
Umſtand, daß das bei Gelegenbeit des Beiram ge⸗ 
botene Geſchenk immer im Verhaͤltniß mit dem 


Grade der Achtung ſteht, welchen die beſchenkte 
Perſon bei dem Geber genießt; man denke daher 
ſeine Betroffenheit, als das Tuch ſeinen Inhalt 
zeigte. Das Blut ſtieg ibm zu Kopfe, Feuer blitzte 
aus ſeinen dunkeln Augen, als er ſah, von wel⸗ 
cher Art es war — ein Hemd von demſelben Stoff, 
wie ihn die Bootsleute auf dem Bosporus tragen; 

antalons aus gemeinem Zeuge, den der Land⸗ 
mann braucht; ein Sbawl, deſſen rohe Falten nur 
für die Stirn eines Ghezmetkian oder Hausſkla— 
ven paßten. Solcher Art war das Geſchenk, das 
dem bisherigen Liebling und Freund des Defter⸗ 
dar gereicht ward. \ 

Einige Augenblicke blieb der junge Mann ſprach⸗ 
los, und dieſe kurze Zeit reichte zu tauſend Er⸗ 
klaͤrungen für Hus nugul hin. „Schekiur Als 
lab! — Gott ſei Dank!“ rief fie aus, „noch find 
wir nicht ſo tief geſunken, um ſolcher Hoͤflichkeit, 
wie dieſe, zu beduͤrfen! Iſt der Defter⸗dar won 
Sinnen, oder haͤlt er dich fuͤr den Sobn * 
Bogbdjen (Tagelöhner), daß er ſolche Gew nder 
ſchickt, die nur Sklaven era - ie Adam, 

i i ann, wenn du 3 
— le nicht. Er faß, den Kopf 
auf die Bruſt geſenkt, in Gedanken verloren; end: 
lich, da der Mutter Unwille immer lauter und 
heftiger ward, erhob er ſich, und erwiederte mit 
gebrochener Stimme: „Genug davon.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


Ein Ungar war auf dem Wege der Gene⸗ 
ſung, der Doktor ſagte ihm: „fabren Sie nur 
mit dem Rezepte fort, ſo werden Sie ganz ge⸗ 
fund.” Der Ungar nahm das Rezept und fubr 
damit nach Preßburg, — dort ließ er wieder ei: 
nen Doktor holen, — dieſer las das Rezept von 
Wien und ſagte: „ich weiß kein beſſeres Rezept, 
fahren Sie mit dieſem nur fort.“ Oer Ungar 
fuhr nach Peſth, und To fort bis nach Ketskemet, 
feinem Wohnort, wo ihm fein Doktor das: „fab: 
ren Sie nur fort“ erklaͤrte. 

„Ein Bauer führte auf einem Wagen eine Par: 
thie Schweine auf den Bremer Markt, zwiſchen 
denen ſitzend er das Lied fang: „Mir figen fo 
froͤblich beiſammen, und haben einander fo lieb.“ 

»In dem kleinen franzoͤſiſchen Dorfe Tilloy 
fol vor Kurzem ein herrlicher Rafael durch einen 
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merkwürdigen Zufall entdeckt worden ſein. Der 
Prediger des Orts, welcher die Glieder ſeiner Ge⸗ 
meinde häufig in ihren Häufern beſucht, batte in 
der Hütte eines armen Arbeiters eine Madonna 
gefeben, deren Ausdruck ihn beſonders angefpros 
chen; da die Kirche des Orts von allem Schmuck 
entbloͤßt war, kam dem Prieſter der Gedanke, daß 
das mit einer dicken Kruſte von Staub bedeckte 
Bild des Arbeiters, gereinigt, ein paſſendes Altarz 
blatt abgeben koͤnnte. Der Beſitzer der Madonna 
war nicht wenig erfreut, das für ihn vollkommen 
unnütze Bild fuͤr die Summe von fuͤnf Francs, 
welche der Prediger ihm bot, losſchlagen zu koͤn⸗ 
nen. Nachdem der Handel abgeſchloſſen war, ließ 
der Prediger des Orts das erſtandene Altarblatt 
abwaſchen und in der Kirche aufhängen. Acht 
Tage ſpaͤter tritt ein Fremder, deſſen Accent den 
Engländer ankuͤndigte, in das Zimmer des Pre 
digers und bietet dieſem fuͤr ſein Altarblatt 6000 
Francs. Der Beſitzer des ohne fein Wiſſen fo 
wertbvollen Bildes ſieht den Fremden erſtaunt an, 
huͤtet ſich aber wohl, deſſen Anerbietungen anzu⸗ 
nehmen, obgleich der ſich ihm darſtellende Kaͤufer 
bis zu 20,000 Frs. hinaufgeht. Deſſenungeachtet 
beſchloß der Prediger, der ohne Abſicht einen ars 
men Bauern ſeiner Gemeinde zur Veraͤußerung 
eines wahren Schatzes bewogen hatte, jenen zu 
Rathe zu ziehen und ihm die Verfügung über das 
Bild als freies Eigenthum zu uͤberlaſſen. Was 
entſcheidet der arme Mann, dem ſich auf unver⸗ 
hoffte Weiſe die Ausſicht zu einem in ſeiner Lage 
großen Vermoͤgen darbietet? Er erklaͤrt, daß der 
Ertrag ſeiner Arbeit ihm genuͤge und daß er den 
Erloͤs des Bildes zum Wiederaufbau der faſt zur 
Ruine herabgeſunkenen Kirche und zur Unterſtuͤtzung 
der Armen der Gemeinde verwendet zu feben 
wünſche. Der Prediger verkaufte nun das herr: 
liche Bild für 25,000 Frs. an den ſich als Kaͤu⸗ 
fer darbietenden Englaͤnder, und jetzt erhebt ſich 
an Stelle der verfallenen Kirche ein elegantes 
Gotteshaus und es giebt in der Gemeinde von 
Tylloy beute keinen Bettler mehr. Man ſieht, 
daß ein Meiſterwerk des unſterblichen Malers ſich 
nicht in wuͤrdigern Händen, als in jenen des ar⸗ 
men Arbeiters und des Predigers von Tilloy hätte 
befinden koͤnnen. : 

»Ein amerikaniſcher Kapitain, George Lewis, 
ein noch junger, gebildeter und fhöner Mann, kam 
mit ſeinem Schiffe haͤufig nach Cuba, lernte die 


Tochter des Regidor von Matanzas, Amalia von 
C. ., kennen, und bald ſollte der Segen der Kirche 
den Bund der Herzen des jungen Paares weihen. 
Den Tag vor der Hochzeit aber hatte der Ameri⸗ 
kaner den Einfall, allein die beruͤhmte Hoͤhle von 
Matanzas zu beſuchen, die er noch nicht geſehen 
hatte. Er ließ ſich von dieſem Vorſatze durch kein 
Zureden abbringen und begab ſich mit einer Fackel 
und einem Bündel Bindfaden, deſſen Ende er am 
Eingange befeſligte, in die weitläuftige zerklüftete 
Höhle hinein. In Bewunderung verſunken über 
das großartige Naturſchauſpiel, das ſich ſeinen 
Blicken darbot, achtete er nicht binlaͤnglich auf das 
Waſſer, welches von der Decke herab auf ſeine 
Fackel tropfte und dieſelbe endlich verloͤſchte. Es 
war ihm dies nun allerdings ſehr unangenehm, da 
er nun nichts mehr ſehen konnte, er fuͤrchtete ſich 

aber nicht, da er mit Hilfe des Bindfadens den 
Ausgang leicht wieder finden zu koͤnnen hoffte. Dies 
Unternehmen war indeß gar nicht ohne Gefahr, 
da ihn auf jedem Schritte Felſenſtuͤcke und Waſ— 
ſerpfuͤtzen aufhielten. Kriechend und tappend ges 
langte er endlich wieder in die große Haupthoͤhle 
und hatte ſo die groͤßte Gefahr uͤberſtanden; da 
ſtolperte er aber ploͤtzlich an einem Felſenſtuͤcke, 
fiel und verlor ſeinen Bindfaden, obne denſelben 
wiederfinden zu koͤnnen. Jetzt traten ihm alle 
Schrecken ſeiner Lage vor die Seele, aber er nahm 
ſeinen ganzen Muth zuſammen und verlor den 
Kopf nicht. Was er verſuchte, um ſich zu retten, 
weiß Niemand: allein in der ſchwärzeſten Nacht 
tappte er umher; er ſtieß an alle Ecken, ſtolperte 
über alle Steine und zerriß fi Hände und Ge: 
ſicht blutig. Wohl hundert Male tappte er in der 
Hoͤhle herum, ohne den Ausgang finden zu koͤn⸗ 
nen; die Nachtvogel, die er aufſtoͤrte, flogen ibm 
in das Geſicht, ſein Fuß trat auf Schlangen und 
allerlei grauenhaftes Gewürm, er lief raſcher und 
raſcher in wachſender Verzweiflung, waͤhrend ihm 
der Angſtſchweiß von allen Gliedern rann, die kal⸗ 
ten Waſſertropfen ihm auf den Kopf fielen und 
er immer heftiger ſich an die Felſen ſtieß. Alles 
vergebens. Endlich blieb er erſchöpft, halb todt, 
ſtehen und ſtieß einen entſetzlichen Fluch aus, der 
tauſendfach von den Hoͤhlenwänden wiederhallte. 
Dann ſetzte er ſich nieder und erwartete den Tod. 
Es wurde Nacht, und in dem Hauſe des Regi⸗ 
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dors begann man ſich über das Schickſal des Gas 
pitains zu aͤngſtigen. Es wurden ſofort Leute aufs 
geboten, die mit Fackeln in die Höhle hineindran⸗ 
gen, und denen ſich die Braut des Vermißten ans 
ſchloß. Bald ſahen ſie denn auch auf einem Fel⸗ 
fenftüde einen Mann ſitzen, der die Elnbogen auf 
die Kniee geftügt batte, und mit den Händen fein 
Haar gepackt hielt. Sie riefen ihn an, die Fackeln 
blendeten ihn, er ließ die blutbefleckten Arme fin: 
ken und ſtierte die ihn Suchenden an. Die Braut 
ſchlang die Arme um ihn, kuͤßte ihn und rief ibn 
bei ſeinem Namen ꝛc. — er ſah ſie an, laͤchelte 
und — verſtand ſie nicht. In ſeiner Todesangſt 
und Verzweiflung hatte er den Verſtand verloren 
und trotz aller angewendeten Mittel iſt er wahn⸗ 


ſinnig geblieben. Jeden Tag geht er ſtill und ru⸗ 


hig bis an den Eingang der Höhle, ſchaudernd 
wendet er ſich dann ab und kehrt langſam zurück. 


Die Geliebte bat ihn nicht verlaſſen; fie ift feine 


Führerin geworden, und begleitet ihn taͤglich auf 
dieſem traurigen Gange zur Höble, 

„Auf der oberſchleſiſchen Eiſenbahn hat ſich 
kurzlich folgender Vorfall ereignet: Bald nach dem 
Abgange des letzten Zuges von Löwen nach Oppeln 
ging nämlich die Lokomotive, und nach ihr ſammt⸗ 
liche Waggons, über einen ziemlich hohen Gegen⸗ 
ſtand binweg, wodurch der ganze Zug einen be⸗ 
deutenden Stoß erhielt. Sogleich wurde der Zug 
angehalten und das Hinderniß einer Unterſuchung 
unterzogen. Bei dieſer fand ſich zwiſchen und auf 
den Schienen eine ziemlich bedeutende Erhoͤhung, 
und bei genauerer Nachforſchung ein in einen Man⸗ 
tel gehuͤllter, mit Staub überdedter Leichnam. 
Der ganze Zug war über die Arme des Verun⸗ 
glüdten weggegangen, der Kopf aber fand ſich 
vom Rumpfe getrennt, etwa hundert Schritte rüd- 
waͤrts nach derjenigen Gegend zu, von welcher 


der Zug hergekommen war. Ob der Verunglückte 


durch das Ueberfahren auf der Bahn fein Leben 
verloren, oder auf andere Art, und ob er nicht 
etwa, zur Verdunkelung eines Verbrechens, ſchon 
als Leiche auf den Schienenweg gebracht worden, 
iſt noch nicht feſtgeſtellt, jedoch ſollen mehrere 
Gründe für die letzte Annahme ſprechen, nament⸗ 
lich auch der Umſtand, daß der Mantel im Innern 
bedeutend mit Blut befleckt geweſen. 
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